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DEIIDIBDED DEI DIEBE LEN LEE LE 


Ernst war das Jahr, das nun geendet, 
ernst ist das Jahr, das nun beginnt. 


Daß sich die Welt zum Besseren wendet, 2 
sei, Mensch, zum Besseren gesinnt. 


Friedrich v. Logau R 


i 


Deutschlandtrefien der Schlesier 


[Ne: 
’ 8. - 10. Juni 1973 (Pfingsten) in Essen, Gruga-Hallen 


DEIDIEDDEDI DIES DELCHALEA LEN LEHNTE 
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Gedeckter Tisch 


‘Wo im Herbst das Heidekraut 
nach dem Ginster blühte, 
jedem Wanderer vertraut, 

eine Kiefer glühte 

abends, wenn der Sonne Schein 
loderte auf Stamm und Stein — 
liegt im Schnee verborgen 
Futter für den Morgen. 


Sterne überm Horizont, 
über Strom und Polder, 

Kauz und Häher — schaut der Mond — 
träumen im Wacholder. 

Zugefroren schläft der Bach, 
Schneestaub, weiße Sterne, 
Vogelkasten, Futterdach, 
Sonnenrosenkerne. 


Lange schon vor Mitternacht 

— Wintersonnenwende — 

blinkt ein Augenpaar und wacht 
über Frucht und Spende. 

Rüben, Eicheln, Heu und Mais 
hinter Tann’ und Hecken 
schützen Wild vor Schnee und Eis, 
vor des Winters Schrecken. 


Hermann Otto Thiel. 


DD DEID DER DEIN DIES DISS DES DEN DENN GL 
Liebe Neusalzer! 


Wie ich schon in meinem Grußwort zum 
Jahreswechsel 1971/72 angekündigte, war das 
abgelaufene Jahr der Arbeit im Stillen gewid- 
met. Die betagten Neusalzer in der DDR er- 
hielten — wie in den Vorjahren — zu ihrem 
Geburtstag ein Paket der Patenstadt Offenbach, 
das bei den Empfängern viel Freude auslöste. 
Daneben wurde ein Teil der Groß-Dias aus 
dem Nachlaß des unvergessenen Direkto! 
Edmund Glaeser in das heute übliche K 
Dia-Format umkopiert, so daß die Dia-Reihe 
den einzelnen Heimatkreisen zur Verfügung 
gestellt werden kann. Bei einem Besuch von 
Heimatkreisvertrauensmann Reinhard Peukert 
in Offenbach im Oktober wurde ihm erneut 
versichert, daß die Patenstadt Offenbach auch 
in Zukunft, allen Unkenrufen zum Trotz, ihre 
Verpflichtungen gegenüber den ehemaligen 
Bürgern der schlesischen Stadt Neusalz an der 
Oder wie seither voll erfüllen wird. 


Genau so klar möchte ich betonen, daß die 
Stadt Offenbach hinter den Entspannungsbe- 
mühungen der Bundesregierung steht. Nur 
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durch die Verständigung mit der DDR und 
den osteuropäischen Völkern wird es gelingen, 
daß Deutsche hüben und drüben wieder zu- 
einanderfinden und die unselige Grenze mit- 
ten durch Deutschland allmählich ihren Schrek- 
ken verlieren wird. Diese Politik der Vernunft 
und Menschlichkeit wird erst auf lange Sicht 
ihre vollen Früchte tragen, sie wird es aber 
auch ermöglichen, daß beim nächsten Neusal- 
zer Treffen im Jahre 1974 sicherlich eine gro- 
Be Schar Neusalzer aus der DDR Wiedersehen 
mit ihren Verwandten und Freunden in Offen- 
bach feiern kann. 


In diesem Sinne möchte ich meinen hoff- 
nungsvollen Ausblick in die Zukunft schließen. 

Ihnen allen, meine lieben Neusalzer, wün- 
sche ich ein gesegnetes und frohes Weihnachts- 
fest. Für das neue Jahr wünsche ich Ihnen 
Gesundheit, Glück und Zufriedenheit und uns 
allen ein Leben in Frieden und Freiheit. 


Oberbürgermeister 
Georg Dietrich 


Neusalzer Weihnacht 


Die Werft schlief ein 
beim letzten Hammerschlag. 
Rasch durch der neuen Brücke schwere Bogen 
ist die Belegschaft in die Stadt gezogen 
zum Feierabend heut am Weihnachtstage. 


Im Winterhafen schmiegen sich die Kähne, 
die leicht verschneiten, einer an den andern 
und ruhen. Doch im Oderstrome wandern 
rastlos zum Meere des Frostes weiße Schwäne. 


Vom Ufer 

schattet schwarz das Band der Eichen, 
auf die des Himmels goldne Sterne sinken 
in einem Weihnachtsmärchen ohnegleichen! 


So grüßt die stille Nacht mit frommem Blinken 
den Wandrer, der die Stadt noch will erreichen 
am heil’gen Abend. Ihre Türme winken. 


Günther Suesmann t 


Schen wir nicht in diesem Gedicht unsere 
Heimatstadt vor uns? Zur Weihnachtszeit ver- 
weilen unsere Gedanken oft und gern in un- 
serm Neusalz. Wir erinnern uns an frohe fest- 
liche Stunden im Kreise der Lieben. In der Er- 
innerung durchschreiten wir die Straßen und 
denken an die Spaziergänge, die uns an die 
vereisten Ufer der Oder und die uns still auf 
schneebedeckten Pfaden durch den Oderwald 
führten. 

Die Ruhe im Oderwalde gab uns Kraft für 
den Alltag. 

So sollen wir alle, durch besinnliche Stun- 


den, die wir in der Natur verbringen, Mut und 
Ausdauer zur Überwindung aller Schwierigkei- 
ten finden. 

Wir denken an Verwandte, Freunde und Be- 
kannte, die durch das bittre Geschick der 
Vertreibung von uns getrennt sind. 

Die schwere Last, die auf unserem Volke 
ruht und damit auch jeden einzelnen von uns 
bedrückt, können wir nur im Glauben an eine 
Gerechtigkeit im Weltgeschehen ertragen. 

Ich wünsche allen Freunden ein gesegnetes 
Weihnachtsfest und ein gutes neues Jahr. 

Ihr Peukert 


ELLI TI TTTITTTTITTTTTITTTTITTITTTTTTITTTTTTTTPTTTTTTTTITTITTTTTTTTPATTTTITTRTTITTTTTITTIPTTTIT III 


Unsere neue Oderbrücke 


Vor 40 Jahren wurde die neue Oderbrücke 
eingeweiht. Zur Erinnerung bringe ich die 
Ausführungen der verantwortlichen Männer, 
die im Neusalzer Stadtblatt vom 10. Dezember 
1932 standen, zum Abdruck. 


Der Neubau der Oderbrücke 
Bürgermeister Dr. Troeger 


Mit der Übergabe der neu erbauten Oder- 
brücke an den Verkehr ist das größte Bauwerk 
fertiggestellt worden, das überhaupt bisher von 
öffentlichen Körperschaften in Neusalz errich- 
tet worden ist. Durch die Zusammenfassung 
des Brückenbaues mit der Neuanlage der 
Straße von Neusalz nach Tschiefer ist die 
Gesamtkostensumme auf 1300000 Mark ge- 
steigert worden, sodaß selbst noch die Bau- 


summe für das Kreiskrankenhaus von 800 000 
Mark wesentlich überschritten worden ist. 

Der Bau der Brücke hat rund 6 Jahre ge- 
dauert. Die Bevölkerung weiß allerdings nur 
davon, daß drei Jahre vergangen sind, seitdem 
die Verhandlungen über die Vergebung der 
Arbeiten begonnen haben. Von der davorlie- 
genden schwierigen und außerordentlich auf- 
reibenden Arbeit, welche der Beschaffung 
der notwendigen Mittel für die Durchführung 
des Bauprojektes diente, wissen die Außen- 
stehenden nur sehr wenig, und doch muß daran 
festgehalten werden, daß diese Vorarbeit der 
wichtigere Teil der ganzen Projektdurchfüh- 
rung ist, weil sie ja erst die Grundlage dafür 
schafft, daß Techniker und Ingenieure zum 
Bauen kommen und sich viele, viele fleißige 
Hände erwerbsloser Arbeiter rühren können. 
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Glücklicherweise sind die Arbeiten durch- 
geführt worden, ohne daß größere Unfälle zu 
beklagen wären. Sehr bedauerlich war freilich 
die Unterbrechung der Bauarbeiten zum Be- 
ginn des vergangenen Winters, als der Zweck- 
verband wegen der allgemeinen Schwierigkei- 
ten, die durch die Finanzkatastrophe vom Juli 
1931 ausgelöst waren, nicht mehr in der Lage 
war, die Baugelder so schnell heranzuschaffen, 
wie dies der Fortgang der Arbeiten notwendig 
machte. Aus diesem Grunde haben die Bau- 
firmen die Arbeiten unterbrochen und erst zu 
Beginn des Sommers 1932 wieder aufgenom- 
men. Seitdem sind sie freilich so fortgeführt 
worden, daß wir jetzt am Ende der Brücken- 
bauarbeiten stehen und nur noch wenige Erd- 
arbeiten und Straßenbauarbeiten für das Jahr 
1933 übrig haben. Wenn es auch theoretisch 
denkbar gewesen wäre, alle Arbeiten bis jetzt 
fertigzustellen, so scheint es doch im Interesse 
der Arbeitsbeschaffung im Kalenderjahr 1933 
zweckmäßig zu sein, diejenigen Restarbeiten 
zurückzustellen, bei denen keine besondere Be- 
schleunigung notwendig war. Auch im nächsten 
Jahr werden wir mit großer Arbeitslosigkeit zu 
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kämpfen haben. Es wird deshalb dankbar be- 
grüßt werden, wenn auch dann noch Beschäfti- 
gungsmöglichkeiten seitens der öffentlichen 
Hand vorhanden sind. 

Der Kostenanschlag für den Neubau der 
Oderbrücke und der Straße von Neusalz nach 
Tschiefer sah nach den Verhandlungen, die im 
Preußischen Ministerium für Handel und Ge- 
werbe geführt worden sind, eine Gesamtkosten- 
summe von 1325000 Mark vor. Es kann heute 
als durchaus erfreuliches Ergebnis festgestellt 
werden, daß diese Kostenanschlagsumme ein- 
gehalten worden ist, obgleich durch verschie- 
dene Bedingungen der Aufsichtsbehörden man- 
che Verteuerung notwendig war, und obgleich 
der Verbandsausschuß unter voller Übernahme 
der Verantwortung beschlossen hatte, die Fahr- 
bahn der Brücke von 5,20 Meter auf 6 Meter 
zu verbreitern. Auch die Mehrkosten, die für 
den Zweckverband durch die Begradigung der 
Straße auf dem rechten Oderufer entstehen, 
sind in der Abrechnungssumme mit enthalten. 

Die Finanzierung konnte so eingerichtet 
werden, daß die Mitglieder des Zweckverban- 
des, nämlich der Kreis Grünberg und die Stadt 


Neusalz, unmittelbare Lasten nicht zu tragen 
haben und deshalb durch den Neubau der 
Brücke ihren Steueretat nicht zu erhöhen brau- 
chen. Freilich ist dieses Ergebnis nur dadurch 
erreicht worden, daß die Forterhebung 
des Brückenzolles im Interesse der 
Verzinsung und Tilgung der Bauschulden be- 
schlossen worden ist. Es besteht die Absicht, 
die Schulden durch die aufkommenden Brük- 
kenzölle möglichst schnell abzutragen, damit 
dann auf die Erhebung des Brückenzolles ver- 
zichtet werden kann. Die Mitglieder des 
Zweckverbandes werden sicherlich gern bereit 
sein, die Kosten für die laufende Unterhaltung 
zu tragen, wenn Anleiheverpflichtungen nicht 
mehr bestehen. 


Daß es überhaupt möglich war, auf dieser 
außerordentlich günstigen Grundlage die Fi- 
nanzierung des großen Projektes durchzufüh- 
ren, liegt daran, daß das Deutsche Reich aus 
Mitteln der Osthilfe eine Summe von 500 000 
Mark bewilligt hat. Für den Bau der Straße 
von Neusalz nach Tschiefer, die bisher in 
Eigentum und Unterhaltung des Preußischen 
Staates als Forst- und Domänenfiskus stand, 
ist ein Betrag von 350 000 Mark gezahlt wor- 
den. Der Kreis Grünberg ist allerdings ver- 
Pflichtet, in Zukunft die Straße selbst zu unter- 
halten. An dritter Stelle ist die großzügige Ge- 
währung einer Baubeihilfe durch die Provinz 
Niederschlesien in Höhe von 160.000 Mark zu 
nennen. Die Einwohner der Stadt Neusalz und 
des Kreises Grünberg, die auf die Benutzung 
der Brücke angewiesen sind, werden für diese 
außerordentliche Förderung des Neubaupro- 
jektes den beteiligten Stellen stets außerordent- 
lich dankbar sein. 


Der Abbruch der alten Brücke, die uns 
Neusalzern ja schr lieb und vertraut geworden 
ist, hat bereits begonnen. Damit verschwindet 
ein Charakteristikum für unsere Stadt. Sicher- 
lich kennen alle Schiffer, die die Oder befah- 
ren, die Holzbrücke bei Neusalz als das letzte 
Schiffahrtshindernis auf der Oder. Die neue 
Brücke wird als ein imposantes Wahrzeichen 
tätiger Osthilfe des Deutschen Reiches alle Zeit 
von den Bewohnern geschätzt werden. Eine 


Gedenktafel, die aus diesem Grunde 
angebracht worden ist, soll die Passanten stets 
daran erinnern. Hoffentlich wird die neue 
Brücke durch ihre schlichte und sachliche Form 
ebenso Eingang in die Herzen der Bürger und 
in das Gedächtnis der Schiffer finden, wie es 
bei der alten Brücke der Fall gewesen ist. 


Die Geschichte der neuen Brücke 
Von Direktor Otto Trebitz, 


Gesamtbauleitung des Zweckverbandes 
Oderbrücke Neusalz 


Die alte hölzerne Oderbrücke bei Neusalz 
wurde mit der Zeit das berüchtigste Schiff- 
fahrtshindernis der Oder. Es zeigte sich, daß 
die Durchschleusöffnung der Klappbrücke von 
10,30 Meter für den Schiffsverkehr kaum ge- 
nügte, und die Klagen über die Nachteile der 
Holzbrücke kamen nicht zum Verstummen. Er- 
hebliche Havarien im Laufe der Jahre zeigten, 
daß die ursprüngliche Stellungnahme der Schit- 
ferinnung gegen die Errichtung der Holz- 
brücke doch nicht ganz unbegründet war. Es 
muß allerdings bezweifelt werden, ob die ge- 
wählte Stelle die unrichtige war, wie die Schif- 
ferinnung damals meinte, sondern man kann 
behaupten, daß die Konstruktion der Brücke 
und die dadurch bedingten Durchflußöffnungen 
den wachsenden Ansprüchen nicht genügten. 
So wurde schon zeitig an einen Ersatz der 
alten Holzbrücke, die der Oderstrom kaum 
mehr kannte, gedacht. — Der Weltkrieg mit 
seinen wirtschaftlichen Belastungen und Nach- 
wirkungen verschlang den Aktienbesitz der 
privaten Teilnehmer der A.-G. Die Oderbrük- 
kenbau-Gesellschaft resp. die Stadt Neusalz 
konnte die Aktien billig erwerben, so daß nach 
der Inflation der gesamte Aktienbesitz in Hän- 
den der Stadt lag resp. der Oderbrückenbau- 
Gesellschaft gehörte. Es bestanden eigenartige 
Besitzverhältnisse. Der Grund und Boden, auf 
dem die Brücke stand, war durch Kauf in den 
Besitz der Stadt übergegangen, während die 
Brücke der Oderbrückenbau-Gesellschaft ge- 
hörte. 
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Als der derzeitige Erste Bürgermeister Dr. 
Troeger nach Neusalz kam, fand er wohl den 
Wunsch auf Beseitigung dieses Schiffahrtshin- 
dernisses vor, jedoch an Leistungen nur tasten- 
de Versuche. Es waren wohl hie und da ganz 
aproximativ gehaltene Projekte für einen neuen 
Brückenbau aufgestellt worden, die sich aber 
nur auf den reinen Brückenbau bezogen, je- 
doch alle Fragen über Straßenanschluß, Stra- 
Benführung usw. waren vollkommen unberück- 
sichtigt geblieben. Geld war für die Ausfüh- 
rung einer derartigen Aufgabe auch nicht vor- 
handen. Zu jener Zeit wurde Verfasser dieses 
Artikels mit den Projektierungsarbeiten be- 
traut und bearbeitete in seinem Berliner Büro 
die einzelnen Lösungen. Aus all den widerstrei- 
tenden Meinungen und Wünschen heraus wur- 
den, wie schon an anderer Stelle dargelegt, die 
drei möglichen Lösungsformen für den Brük- 
kenbau und die Straßenführung erörtert. 

1) Bau einer Brücke Ausgangs der Friedrich- 

straße durch das Überschwemmungsgebiet 

des Oderwaldes mit Straßenanschluß nach 

Kontopp und Tschiefer. Dies war das Pro- 

jekt, welches besonders von der Bürgerschaft 

gewünscht wurde. 

2) Schaffung einer Überquerung der Oder bei 

Alte Fähre, Diese Lage bevorzugte die Oder- 

strombauverwaltung. 
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Die Eisstauung 
vor der Oderbrücke 
hat sich gelöst 


3) Errichtung der Oderbrücke nahe oder in 
der jetzigen Lage. Dieses Projekt wurde von 
Herrn Ersten Bürgermeister Dr. Troeger und 
mir vertreten. 

Für die Durchführung dieses letztgenannten 
Projektes war vor allem maßgebend, daß bei 
näherer Untersuchung sich hier der geringste 
Widerstand ergab und daß diese Lage die bil- 
ligste Lösungsform für den Brückenbau dar- 
stellte. Durch zahlreiche Eingaben des Ma- 
gistrats wurden alle maßgebenden Stellen mit 
entsprechenden Unterlagen versorgt. 

Inzwischen trat ein Ereignis ein, das außer- 
gewöhnlich fördernd für den Brückenbau war. 
Die Oderstrombauverwaltung als Wasserpoli- 
zeibehörde legte der Oderbrückenbaugesell- 
schaft die Verpflichtung auf, die hölzerne 
Oderbrücke zu beseitigen. Nach langem Hin 
und Her fand am 17. Juli 1928 die erste ent- 
scheidende Sitzung statt, bei der auf Grund 
der vorgelegten Pläne und Berechnungen des 
Verfassers die Errichtung einer Brücke neben 
der jetzigen Holzbrücke als billigste Lösungs- 
form angenommen wurde. Bei dieser Sitzung 
waren u. a. zugegen als Vertreter des Preußi- 
schen Handelsministeriums Ministerialrat Dr. 
Ing. Lohmeyer, in der Fachliteratur durch be- 
deutende Veröffentlichungen bekannt, des 
Reichsverkehrsministeriums, des Oberpräsidi- 


ums, Breslau, der Oderstrombauverwaltung, der 
Regierung Liegnitz, Kreis, Stadt und der Ver- 
fasser. Nachdem nun einmal ein Ausgangs- 
punkt vorhanden war, wurden die Probeboh- 
rungen in Gang gesetzt und ein baureifes Pro- 
jekt ausgearbeitet, und zwar für die Brücken- 
baustelle 230 Meter oberhalb der alten Brücke. 
Dieses Projekt und später noch zwei weitere 
baureife Projekte wurden an 42 Stellen ge- 
schickt, um die Angelegenheit (Finanzierung) 
in Fluß zu bringen. Sämtliche Reichstags- und 
Landtags-Abgeordnete, die aus schlesischen Be- 
zirken stammten, erhielten diese Unterlagen. 
Da die Berechnungen eindeutig ergeben hat- 
ten, daß eine kombinierte Bauausführung der 
Brücke teils in Eisenbeton, teils in Eisenkon- 
struktion die billigste sein würde, wurde die 
Überbrückung in Eisenkonstruktion von ca. 88 
Meter Länge, alle übrigen Bauwerksteile in 
Eisenbeton vorgesehen. 

Bereits zu diesem Zeitpunkt begann der 
Kampf um die Gründungsarten, die von mir 
lediglich unter dem Gesichtspunkte der tech- 
nisch besten und wirtschaftlich günstigsten Lö- 
sungsform betrachtet und bearbeitet wurden. 
Alle diese Projekte sind vom Magistrat direkt 
betrieben worden, denn es kam darauf an, 
möglichst rasch zu arbeiten. Jedem Einsich- 
tigen war nämlich klar, daß das Projekt Milzig, 
welches von dem damaligen Kreis Grünberg 
betrieben wurde, als Konkurrenz-Projekt anzu- 
schen war. Diejenige Stadt konnte damit rech- 
nen, als erste eine Brücke zu bekommen, 
welche die fachlich bestbegründeten Darlegun- 
gen bot und ein baureifes Projekt vorlegte. 

Inzwischen wurde ernsthaft die Errichtung 
der Brücke unterhalb der alten Holzbrücke, 
dort, wo die frühere Fährstelle Ing, erwogen. 
Auch für dieses Projekt sind eingehende Un- 
tersuchungen, Planaufstellungen und Bohrun- 
gen durchgeführt worden. 

Eine unter 20 Firmen durchgeführte Aus- 
schreibung ergab, daß die im Vorprojekt auf- 
gestellte grundsätzliche Lösungsform die bil- 
ligste darstellte. In dieser Ausschreibung war 
die Ausführung der Gründungsart und die 
Konstruktion den Firmen freigestellt. Da die 
Firmen nur an die Vorschriften der Tragfähig- 


keit, der Bodenbelastung und der Spannweiten 
gebunden waren, war die vergleichende Aus- 
wertung der eingereichten Projekte außeror- 
dentlich schwierig. 

Bei dem Umfang des Projektes, bei dem der 
reine Brückenbau nur eine Teilaufgabe des 
Gesamtprojektes darstellte, war es selbstver- 
ständlich, daß die Interessen sämtlicher maß- 
gebenden Stellen gewahrt werden mußten. Das 
Gesamtprojekt umfaßt die Herstellung 
des Straßenzuges Hafenbrücke 
Neusalz bis Einmündung Tschie- 
ferer Seebrücke. Die Hauptpunkte, die 
für das Projekt entscheidend waren, können 
kurz wie folgt zusammengefaßt werden: 

1) Das Projekt sollte möglichst billig sein, 

wenn im Rahmen der ins Auge gefaßten 

Finanzierung die Durchführung überhaupt 

möglich werden sollte. 

2) Der Abflußquerschnitt an der zukünftigen 

Lage sollte so groß werden, daß eine Ab- 

flußverbesserung einträte. 

3) Die Strecke von der Hafenbrücke bis zur 

neuen Brücke sollte hochwasserfrei geführt 

werden. 

4) Die Strecke von der neuen Brücke bis 

Tschieferer Scebrücke sollte eine Höhenlage 

erhalten, die eine Überflutung nur bei außer- 

gewöhnlichen Hochwassern erwarten ließe. 

Es galt, jedes neu auftauchende Hindernis 
rasch zu überwinden, jeden neuen Einspruch 
zu widerlegen oder mit einem Gegenvorschlag 
zu beseitigen, um nicht Zeit und Gelegenheit 
zu verpassen. 

Es war eine fortgesetzte Durcharbeitung des 
gesamten Projektes notwendig, um Forderun- 
gen der Technik, der Behörden, der Wirtschaft 
und vorhandene schmale Geldmittel in Gleich- 
klang zu bringen. Man glaubte, sich über die 
Lage der Brücke endlich einig zu sein, als wie- 
der neue Bedenken aufstiegen, daß die gedachte 
Lage mit Rücksicht auf die geplante spätere 
Begradigung der Neusalzer Stromkurve un- 
günstig sein könnte. Die Oder macht bei Neu- 
salz eine Kurve mit 400 Meter Radius. Nach 
einem großzügigen Projekt der Oderstrombau- 
verwaltung ist jedoch für die Zukunft eine Be- 
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gradigung mit einem Radius von 600 Metern 
vorgesehen. Abgesehen von der Frage, ob diese 
tatsächlich einmal zur Ausführung kommt, 
kann hier einschaltend bemerkt werden, daß 
eine derartige Flußbegradigung für Neusalz ein 
Abrücken vom Oderstrom bedeuten würde. Die 
Bezeichnung Neusalz an der Oder würde dann 
nicht mehr berechtigt sein. Von den Schäden 
für Handel und Wandel, insbesondere für den 
hiesigen Hafen, die bei der Verwirklichung 
dieses Projektes entstehen würden, soll hier 
nicht gesprochen werden. 

Jedenfalls war dieser Zukunftsplan die Ver- 
anlassung, nochmals in eine Prüfung der Brük- 
kenbaustelle einzutreten. In einer gemeinschaft- 
lichen Sitzung sämtlicher maßgebenden Behör- 
den wurde die Lage der zu erbauenden Brücke 
endgültig in Strom-Kilometer 428,813, ca. 300 
Meter oberhalb der Holzbrücke, festgelegt. — 
Erfolgt wirklich einmal die Begradigung der 
Stromkurve, so wird die Brücke auch hier noch 
in der künftigen Stromgeraden liegen. Aus die- 
sem Grunde ist die neue Brücke — was dem 
Beschauer nicht ohne weiteres auffallen wird — 
um einige Grad zum Ufer nach Nordost ge- 
dreht worden, so daß sie also zum jetzigen 
Strombett nicht genau rechtwinklig steht. Die 
Bohrungen wurden durch einen Landesgeolo- 
gen, der zeitweise hier tätig war, ausgewertet, 
weil es vor allen Dingen wichtig war, vollkom- 
men einwandfreie Unterlagen für die Gründung 
der Pfeiler zu haben. — 

Nach diesen Vorarbeiten wurde nochmals 
eine Ausschreibung vorgenommen, bei der die 
Konstruktion nunmehr genau vorgeschrieben 
war. Es wurde gefordert: Überbrückung der 88 
Meter langen Mittelfeldöffnung und je ein 
rechts und links anschließendes Feld von je 48 
Meter in bestimmter Eisenkonstruktion, die 
Gründung zweier Strompfeiler mittels pneu- 
matischen Verfahrens, die Gründung der Flut- 
pfeiler auf Pfahlrost und die Ausführung der 
Flutpfeiler-Öberbrückung in Eisenbeton. Die 
Fahrbahnbreite der Brücke, die nach dem Pro- 
jekt und der vorgesehenen Finanzierung mit 
5,20 Meter gedacht war, wurde nach langen 
Verhandlungen auf 6 Meter festgelegt. Diese 80 
Zentimeter Mehrbreite verursachten einen 
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Mehrkostenbetrag von RM 75000, zu welchem 
das Handelsministerium ausdrücklich einen 
Mehrbeitrag über die gedachte Finanzierung 
hinaus ablehnte. 

Die am 15. August 1930 stattfindende Sub- 
mission ergab, daß trotz der genauen Vor- 
schriften für Konstruktionsform noch er- 
hebliche Preis-Differenzen bestanden. Insbe- 
sondere muß erwähnt werden, daß westliche 
und oberschlesische Firmen für die Eisenkon- 
struktion außerordentlich billige Angebote ab- 
gegeben hatten, so daß, unter Berücksichtigung 
der regionalen Belange, erst eine eingehende 
Behandlung dazu führte, die Aufträge zu ver- 
geben. Es zeigte sich auch hier wiederum, daß 
durch die Aufteilung der Ausführungen das 
wirtschaftlich günstigste Ergebnis erzielt wor- 
den war. Eine eingehende Zusammenstellung, 
unter Auswertung aller Faktoren, ergab, daß 
für den Eisenbetonbau der Brücke, d. h. also 
die Gründung der Flutpfeiler und deren Über- 
brückung in Eisenbeton, die Firma Dittmar 
Wolfsohn & Co., Breslau, die preiswerteste 
war, und daß für die Gründung der Strompfei- 
ler die Firma Beuchelt & Co., Grünberg, das 
billigste Angebot abgegeben hatte. Bei der 
Eisenkonstruktion bestand jedoch eine Diffe- 
renz zugunsten einer oberschlesischen und einer 
westlichen Firma von ca. DM 30000. Es be- 
durfte eingehender Verhandlungen, um hier 
eine Basis zu schaffen, damit der Auftrag im 
hiesigen Bezirk bleiben konnte. Man einigte 
sich, und die Vergebung der Eisenkonstruktion 
erfolgte an die Firma Beuchelt & Co., Grün- 
berg. 

Die Vergebung war erfolgt. Wiederum be- 
durfte es eifriger Arbeit, um die letzten Hin- 
dernisse, die sich bei der Finanzierung 
zeigten. zu bewältigen. Am 6. Juli 1931 waren 
die vorbereitenden Arbeiten für die Senkkasten- 
konstruktion beendet. Im Juni 1931 war bereits 
mit dem Rammen der Spundwände für die 
Flutpfeiler begonnen worden. Rüstig gingen 
allenthalben die Arbeiten voran. Gleichlaufend 
mit den Brückenbauarbeiten erfolgte 
Durchführung der Abgrabungen auf dem lin- 
ken Oderufer, und zwar in Regiearbeit durch 
den Zweckverband. Für diese Arbeiten stand 


Die alte Oderbrücke 


ein Gerätepark, den der Zweckverband von der 
Oderstrombauverwaltung erworben hatte, zur 
Verfügung. Es waren ganz gewaltige Leistun- 
gen, die hier erzielt werden mußten. So sind 
auf dem linken Oderufer über 43 000 cbm Bo- 
den nur für die Dammherstellung bewegt wor- 
den und auf dem rechten Oderufer etwa 40 000 
cbm. Die Erdarbeiten auf dem rechten Ufer 
sind noch nicht beendet. Es werden in Zukunft 
Abgrabungen vor dem Oderbrückenrestaurant 
durchgeführt. Nach erfolgter Beseitigung der 
Anrampungen zur alten Brücke und deren Wi- 
derlager wird die gesamte Flutmulde für die 
Hochwasser frei. (Pro Sekunde sind 2250 cbm 
Hochwasser abzuführen.) Welch bedeutende 
Verbesserungen die neue Brücke gegenüber der 
alten Holzbrücke bietet, geht daraus hervor, 
daß die neue Brücke über 100 Meter länger ist 
als die hölzerne und damit dem Abfluß des 
Hochwassers in erhöhtem Maße dient. 

Die Absenkung der pneumatisch fundierten 
Strompfeiler mittels Caisson erfolgte im Laufe 
des Sommers 1931. Pro Tag wurde durch- 
schnittlich — auf den Arbeitstag umgerech- 
net — 57 Zentimeter Absenkungsleistung er- 
zielt, und zwar bis zur endgültigen Senkung 
der Strompfeiler auf ca. 7 Meter unter der 
Flußsohle. Im Inneren des Caissons fand die 


übliche Druckprobe statt, um die Tragfähigkeit 
des Bodens, die mit 2,5 kg/Quadratzentimeter 
zugrunde gelegt war, zu prüfen. Die Prüfung 
ergab, daß der Boden eine erheblich höhere 
Last pro Quadratzentimeter zuließ, so daß hier 
neben den üblichen rechnerischen Sicherheits- 
faktoren ein weiterer Sicherheitsfaktor für die 
Standsicherheit der Pfeiler gegeben war. — Zur 
gleichen Zeit wurden die Pfahlroste für die 
Flutpfeiler gerammt. Auch hier mußte für die 
Pfahlspitze die gleiche Tiefe erreicht werden 
wie bei den Strompfeilern. Der Eintrieb der 
Pfähle erfolgte hier mittels riesiger Dampfram- 
men. Ein besonderes Hindernis bildeten bei 
den Arbeiten die durch chemische Untersuchun- 
gen des Wassers aller Bohrlöcher festgestellten 
aggressiven Grundwässer, d.h. Grundwässer, 
welche betonzerstörend wirken. Die Errichtung 
der Strompfeiler und auch der Flutpfeiler 
mußte daher mit besonderer Sorgfalt vor sich 
gehen, und zwar erfolgte zum Schutz gegen 
die aufsteigenden Grundwasser eine besondere 
Art der Abpflasterung mit Granitsteinen und 
Bitumen. Aus dem gleichen Grunde wurde auch 
für die Grundbauten Hochofenzement verwen- 
det. Interessant war bei den Bohrungen und 
den Baugruben-Aufschlüssen die Schichtung 
der Diluvial-Ablagerung. 
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An verschiedenen Stellen erfolgte ein Durch- 
stoß von linsenförmigen Toneinlagerungen. Da 
derartige linsenförmige Einschlüsse stets als 
‚Abrutschstellen anzusehen sind, falls sie nicht 
größere Stärke haben, als es hier der Fall war. 
Mit Rücksicht auf den niedrigen Grundwasser- 
stand wurden die Pfahlköpfe so tief gehalten, 
daß sie selbst bei dem niedrigsten Grundwas- 
serstand immer noch im Grundwasser liegen. 
Bekanntermaßen fault Holz nur an den Be- 
rührungsstellen zwischen Luft und Wasser; un- 
ter Wasser treten Fäulniserscheinungen niemals 
auf. Die Bestätigung dieser Feststellung wurde 
hier wiederum durch einen Eichenstamm ge- 
geben, der sich in einer der pneumatischen 
Kammern unter der Flußsohle befand, dessen 
Holz jedoch noch sehr gut und tragfähig war, 
obgleich der Stamm vollkommen schwarz aus- 
sah. Die Beseitigung dieses Hindernisses, das 
unter einer Schneide des Caissons lag, gelang 
überraschend gut. 


Unterbrochen wurden die Arbeiten in un- 
günstiger Weise durch das Hochwasser Ende 
September/Anfang Oktober 1931, und die Wie- 
deraufnahme der Arbeit konnte erst nach etwa 
14 Tagen erfolgen. Der Firma Beuchelt war 
es auch während des Hochwassers möglich, an 
ihrem Absenkungsverfahren weiter zu arbeiten. 
Der neu geschüttete Damm auf dem linken 
Oderufer legte bei diesem hohen Wasserstande 
die erste Probe seiner Standfestigkeit ab. 


Mit Rücksicht auf den nicht immer promp- 
ten Eingang der Gelder und auf die Finanzie- 
rung überhaupt konnten die Bauarbeiten nicht 
stets nur nach technischen Grundsätzen vor- 
wärtsgetrieben werden. Es wäre selbstverständ- 
lich leicht gewesen, die Arbeiten unter schärf- 
ster Forcierung innerhalb eines Jahres abzu- 
schließen. Hier mußte man sich nach der 
Decke strecken, und die Tätigkeit auf der Bau- 
stelle umfaßte daher auch noch dieses Jahr. 
Nach Stillegung der Baustelle während des 
Winters wurden die Arbeiten im Frühjahr 1932 
erneut aufgenommen und schritten, wie jeder 
feststellen konnte, rasch vorwärts, so daß die 
Hauptarbeiten Anfang September dieses Jahres 
beendet wurden. 
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Beim Brückenbau selbst hat sich gezeigt, daß 
sämtliche Voruntersuchungen und Berechnun- 
gen genau stimmten. Nur einige Zentimeter tie- 
fer mußte die Gründung der Caissons erfolgen, 
als sie ursprünglich auf Grund der Bohrergeb- 
nisse vorgesehen waren. Dies hing mit den 
örtlichen Verhältnissen zusammen, die selbst- 
verständlich bei einem solchen Projekt nicht 
vorausgesehen werden konnten; denn selbst die 
eingehendsten Bohrungen können nur zu 
Schlüssen Anregung geben und nie Endgültiges 
über die Bodenbeschaffenheit sagen. Die Ar- 
beiten brachten reges Leben und vor allen 
Dingen Beschäftigung für eine große Anzahl 
Neusalzer Arbeitskräfte. Nach Bautagebüchern 
wurden zeitweise über 250 Mann auf der Brük- 
kenbaustelle und bei den Erdarbeiten beschäf- 
tigt. Es ist anzunehmen, daß die Lohngelder, 
die wohl zum größten Teil in Neusalz blieben, 
sich auch in der Geschäftswelt vorteilhaft be- 
merkbar gemacht haben. Einschaltend sei hier 
bemerkt, daß von den Gesamtkosten, die auf 
zund 1,3 Millionen veranschlagt sind, minde- 
stens die Hälfte als Lohngelder in Neusalz ge- 
blieben sind, abgesehen von den vielen Neben- 
arbeiten, deren Erlös indirekt ebenfalls der 
hiesigen Geschäftswelt zugute gekommen ist. 
Die effektiven Baukosten sind nicht nur im 
Rahmen des Kostenanschlages geblieben, son- 
dern haben, trotz erheblicher Mehrleistungen, 
diesen noch unterschritten. 

Über die Führung der Straße auf der 
rechten Oderuferseite kam erst spät eine Eini- 
gung zustande, da erhebliche Meinungsver- 
schiedenheiten bestanden. Man einigte sich 
schließlich auf die jetzt durchgeführte Begradi- 
gung durch den Wald, die aber, gegenüber dem 
ursprünglichen Projekt volle RM 48.000 Mehr- 
kosten erfordert. Technisch stellt sie selbstver- 
ständlich eine angenehmere Lösung dar, deren 
Durchführung sowieso für später vorgesehen 
war. 

Brückenbau- und Erdarbeiten sind ohne 
Behinderung des Verkehrs vorsich 
gegangen. Es war weder eine besondere Um- 
leitung noch eine Sperrung der Straßen not- 
wendig. Lediglich bei Herstellung der reinen 
Straßendecke, die der Kreis von sich aus durch- 


führt, war eine vorübergehende Sperrung der 
Straße nach Tschiefer von der wegebaupolizei- 
lichen Behörde angeordnet worden. 


Die Gesamtkosten des Brückenbau- 
werkes betragen RM 741000. Bei einer Ge- 
samtlänge der Brücke von 306 Meter und einer 
Breite von 8 Meter (2448 Quadratmeter) be- 
deutet dies einen Preis von rund RM 300 pro 
Quadratmeter Brückenfahrbahn. Vergleicht 
man, unter Berücksichtigung der heutigen 
Geldparität, diesen Preis mit dem Quadrat- 
meterpreis von RM 141 der alten hölzernen 
Brücke im Jahre 1870, die 88 Meter lange 
Schiffahrtsöffnung der neuen Brücke mit der 
10,30 Meter langen der alten Klappbrücke und 
bedenkt, daß es sich bei dem alten Bauwerk 
um eine Holzbrücke handelt, die fortgesetzter, 
kostspieliger Reparaturen bedurfte, so kann der 
Preis der neuen Brücke mit RM 300 pro 
Quadratmeter Fahrbahntafel gegenüber dem 
Quadratmeter-Preis der Holzbrücke nicht als 
hoch bezeichnet werden. Vergleichszahlen die- 
ser Art aufzustellen, ist immer schwierig, weil 
bei Angleichung der Talerpreise an die heutige 
Geldparität nicht nur der Geldwert eine Rolle 
spielt, sondern auch die erheblich geringeren 
Lohnsummen früherer Jahre berücksichtigt 
werden müssen, während andererseits aller- 
dings die besseren Mittel der heutigen moder- 
nen Technik nicht ohne Berücksichtigung blei- 
ben dürfen. 


Die Konstruktion der Brücke selbst bietet 
für den Ingenieur 2 bemerkenswerte Tatsachen. 
Zunächst die Verwendung von Gerberbalken, 
d.h. Gelenkträgern, sowohl in dem Eisen- 
betonteil als auch in der reinen Eisenkonstruk- 
tion. Derartige Konstruktionen sind in der 
Ausführung etwas schwieriger, sind aber als 
sogenannte „Statische Systeme“ in statischer 
Beziehung eindeutig festgelegt gegenüber den 
starren Brücken, wie man sie heute zum Teil 
auch ausführt. Die größte Eisenbahnbauerin 
Deutschlands, die deutsche Reichsbahn, ver- 
wendet allerdings, wie man mir mitteilt, starre 
Brücken meistens nur bei Vorhandensein von 
alten Fundamentkörpern, wo ein Setzen durch 
die Belastung nicht mehr möglich ist. 


Während bei der alten hölzernen Brücke als 
höchste Belastung eine marschierende Infan- 
terie-Kolonne angenommen wurde, ist für die 
Höchstbelastung der neuen Brücke die 24-Ton- 
nen-Walze mit angehängtem Lastenzug und mit 
Menschengedränge zugrunde gelegt. Die Brücke 
ist also für die schwersten Belastungen erbaut. 
Für den Ingenieur ist noch der Hinweis auf 
die Aufhebung der negativen Auflagerdrücke 
wichtig, die bei gewissen Belastungsannahmen 
auftreten müßten. Um diese Kräfte aufzuheben, 
sind besondere Gelenkanker an den Verbin- 
dungs-Pfeilern der 48-Meter-Öffnungen ange- 
bracht. 


Die behördliche Aufsicht während des Baues 
erfolgte durch den Vorstand des staatlichen 
Wasserbauamtes in Glogau, Herrn Regierungs- 
und Baurat Dormann, dem ich für die eifrige 
Förderung des Baues zu Dank verpflichtet bin. 
Ein Brückenbau in diesem Umfange bedarf na- 
türlich einer Menge Genehmigungen. Die Oder- 
strombauverwaltung hatte die Aufsicht von 
Reichs wegen; die Landespolizeibehörde, Re- 
gierung Liegnitz, sorgte für Wahrung der wege- 
poli ien Interessen; der Bezirksausschuß 
für Wahrung der Interessen der Anlieger, das 
Kulturbauamt für die der Vorflutinteressenten; 
die Forst- und Domänenverwaltung wahrte ihre 
eigenen Belange usw. Auch der Herr Landes- 
hauptmann hat sich durch einen namhaften 
Zuschuß an dem Projekt beteiligt; das Büro 
des Herrn Landeshauptmanns hatte die stati- 
schen Prüfungen übernommen. 


Die Arbeiten selbst konnten durchweg rei- 
bungslos durchgeführt werden, so daß allen be- 
teiligten Firmen und Arbeitnehmern für das 
geschaffene Werk Anerkennung gebührt. Hof- 
fentlich wird der Brückenbau, der während der 
Bauzeit eine wirtschaftliche Belebung für Neu- 
salz gebracht hat, in Zukunft verkehrsanzie- 
hend und verkehrsfördernd zum Wohle der 
Stadt wirken. Wo Wirtschaftsgebiete durch un- 
sinnige Grenzziehung zerrissen wurden, muß 
der Mensch danach trachten, mit angriffslusti- 
ger Energie die Möglichkeit zu schaffen, den 
organischen Zusammenhang in Wirtschaft und 
Verkehr wiederherzustellen. 
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Wiedersehen mit Neusalz 


Unsere Fahrt nach Neusalz vom 26. bis 28. Mai 1972 


Seit es die Möglichkeit gibt, nur mit Perso- 
nalausweis nach Polen fahren zu können, hat- 
ten meine Schwester Waltraut und ich vor, 
noch einmal unsere Heimatstadt Neusalz zu be- 
suchen. Vom 26. bis 28. Mai 1972 klappte diese 
Fahrt. Waltrauds Tochter Susanne und ihr 
Mann Wolfgang waren mit von der Partie, weil 
uns Wolfgang im Pkw dorthin fahren wollte, 
und außerdem waren die beiden jungen Leute 
sehr begierig, unsere Heimat selbst einmal se- 
hen zu können, von der wir ihnen so oft er- 
zählt hatten. 

Am Freitag früh 7.30 Uhr starteten wir in 
Leipzig, fuhren zügig auf der Autobahn bis 
Bautzen, dann weiter bis Görlitz, wo wir erst 
einmal noch vor der Grenzbrücke eine Pause 
machten, um Mittag zu essen. Es war recht 
schwierig, einen Parkplatz und Plätze in einem 
Lokal zu finden, wir schafften es schließlich 
doch und fuhren nach ca. 2 Stunden weiter. 

Zuerst ging's über die Grenzbrücke, 2mal 
‚Ausweise zeigen, hüben und drüben, ohne jeg- 
liche Formalitäten oder Schwierigkeiten, auf 
beiden Seiten sehr freundlich ein „Gute-Reise“- 
Wunsch. 

Wir fuhren dann durch bis Neusalz, über 
altbekannte Städte und Dörfer, über Sagan und 
Freystadt. Zum Vergleich hatten wir polnische 
und deutsche Landkarten, so daß wir dadurch 
wußten, wo wir eigentlich sind. Die Straßen 
in Polen sind leer, es fährt sich wirklich gut, 
weil sie alle auch in gutem Zustand sind. 

Gegen 15 Uhr fuhren wir in der Freystädter 
Straße in Neusalz ein. Es war ein eigenartiges 
Gefühl, nach 27 langen Jahren wieder in der 
vertrauten Heimat zu sein. Nichts war uns 
fremd, obwohl sich Neusalz auch in dieser 
Richtung sehr ausgedehnt hat und viele neue 
Häuser standen, wo früher noch Wälder und 
‘Wiesen waren. Der Weg nach Rauden ist völ- 
lig bebaut, das Kreiskrankenhaus sahen wir 
von ferne, es wird jetzt als Spital für sowjeti- 
sche Soldaten genutzt. 
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Langsam fuhren wir durch die Freystädter 
Straße, überall links und rechts neue, mehr- 
stöckige Wohnhäuser. Weiter gings über die 
Bahngleise und dann rechts herum zum Bahn- 
hof. Dieser sieht genau wie früher aus, nur 
daß er jetzt hell verputzt ist. Dann fuhren wir 
durch die Bahnhofstraße, wo nicht viel verän- 
dert wurde. Vor dem neuerbauten Gymnasium 
durch Dr. Tröger steht jetzt ein anderes Denk- 
mal, von nahem hatten wir es uns allerdings 
nicht besehen. Der ehemalige Gruschwitz-Park 
an der rechten Seite, wo Angestellte der 
Gruschwitz-Werke ihre Gärten hatten, und in 
dem auch wir Geschwister viele schöne Jahre 
verspielten und verlebten, ist jetzt öffentliche 
Anlage, die große rote Steinmauer ist ver- 
schwunden. Die beiden großen villenartigen 
Gebäude am „Grünen Weg“, in einem wohn- 
ten die Familien Verbeek und Strößer, und in 
dem anderen, so viel ich mich erinnere, der 
Reichsbankdirektor, stehen noch. Die vielen 
kleinen Läden auf der Bahnhofstraße sind noch 
alle in Betrieb, zum Teil wird dasselbe darin 
verkauft wie früher, das fiel mir besonders in 
dem Uhren- und Schmuckwarengeschäft von 
Wilke auf. In Van Hauten’s Laden an der 
Ecke Lindenstraße ist ein Lebensmittelgeschäft 
mit teilweise deutscher Beschriftung. Davor in 
dem Porzellangeschäft von Beyer ein Textil- 
laden. Gegenüber im Atelier von Senftleben ist 
eine kleine Konditorei, bei Rolle an der Ecke 
eine Kneipe. Im Friseurgeschäft von Jakobs ist 
wieder ein Friseur, in der Vereinsbank ist nun 
die Post untergebracht. Pfitzners Hotel war ja 
zum Kriegsende noch zerstört worden, es be- 
findet sich nun an dieser Stelle eine Bank und 
Sparkasse. 


Wir fuhren dann zum Hotel der Brüderge- 
meine „Hotel Polonia“, von wo wir Antwort 
auf unsere Zimmerbestellung bekommen hat- 
ten. Der Mann in der Reception konnte so viel 
Deutsch, daß er uns wenigstens die Fragen der 
polnischen Formulare übersetzen konnte, die 


wir auszufüllen hatten. Uns wurden 2 Doppel- 
zimmer im Hotel Münzer zugewiesen, jetzt 
„Hotel Piast“. Die Zimmer dort waren einfach, 
aber sauber, mit fließendem warmem und kal- 
tem Wasser, aber ohne Verpflegung. Im Erd- 
geschoß ist zwar eine „Bar“, da gab’s aber nur 
Bier, Limonade und ähnliches, keinen Kaffee. 

Wir fuhren dann noch einmal durch die Stra- 
Ben, vor allem in die Breslauer Straße. Der 
Friedhof der Brüdergemeine ist eingeebnet 
worden und jetzt Kinderspielplatz mit Schau- 
keln und Wippen und Klettergerüsten. Die ge- 
liebten Gänge in den Gärten zu unserer Brü- 
dergemeinschule existieren nicht mehr. Schade, 
es sind viele nette Jugenderinnerungen aus un- 
beschwerter Schulzeit damit verbunden. Der 
lange weiße Zaun um den Park der Villa von 
Gruschwitz ist ebenfalls verschwunden. Der 
Park ist eine öffentliche Anlage, jeder kann 
hindurchgehen. In der Villa ist ein Kinder- 
garten untergebracht. Der Eingang zu den 
Gruschwitzwerken ist nur noch eine breite 
Straße, ohne die Zäune auf beiden Seiten und 
ohne das Eingangstor. Nur die Pförtnerei steht 
noch und hat denselben Zweck wie damals. Die 
Gebäude im Werkshof stehen noch genau so, 
soweit man das von der Pförtnerei aus schen 
konnte. Auf dem damaligen Flachsfeld an der 
Breslauer Straße ist eine riesengroße Halle 
in Bau. Auch auf der linken Seite der Bres- 
lauer Straße sind ab dem Brauhaus viele neue 
Wohnhäuser entstanden, aber man hatte das 
Gefühl, es ist alles ohne genaue Planung ge- 
baut worden, bißchen durcheinander alles. Bald 
standen wir dann vor unserer Wohnung, in dem 
zweiten roten Backsteinhaus der Fa. Grusch- 
witz, wo viele Jahre unsere Eltern wohnten 
und nach dem Tode unseres Vaters mein Mann 
und ich mit Tochter Elke. 

Von dem Anblick und der Umgebung un- 
seres damals so gepflegten Hauses waren wir 
allerdings etwas enttäuscht. Die Zäune waren 
weg, die schönen Fliederbäume, die vielen 
Blumen vor der Veranda, der Wein drum- 
herum, alles verschwunden. Die schöne Ve- 
randa, der Lieblingsplatz unserer Mutter, ist 
zwar etwas vergrößert worden bis vor zum 
Treppenansatz, aber nur mit Holz, ohne Fen- 


ster und ziemlich primitiv. Hinter dem Haus 
der schöne große Rasenplatz mit den vielen 
Ziersträuchern auch verschwunden, überall nur 
schmutziger Sand. Auch der Hühnerstall und 
alle Gartenzäune weg. In den Gärten war aller- 
dings alles gut bepflanzt. Die Waschhäuser 
und Rollkammern scheinen nicht mehr be- 
nutzt zu werden, sie machten einen sehr ver- 
fallenen Eindruck. Wir standen im Hofe etwas 
herum, bald sammelten sich Kinder an, die 
uns wahrscheinlich in den Wohnungen ankün- 
digten. Wir gingen wieder auf die Straße, und 
dann kamen auch ein Mann und eine Frau mit 
2 Kindern aus unserer ehemaligen Wohnung 
und guckten uns noch lange hinterher. Sicher 
haben sie geahnt, daß wir die ehemaligen Ein- 
wohner waren. Gesprochen haben wir nicht mit 
ihnen, man kann sich schwer verständigen. 27 
Jahre Abwesenheit sind eben auch eine lange 
Zeit, und nichts bleibt so, wie es war. Das 
würde überall so sein, man darf es nicht zu 
tragisch nehmen. Es wohnen jetzt andere Men- 
schen dort, ebenso schuldlos wie wir, die weg 
mußten, und jeder hat einen anderen Begriff 
von Ordnung und Schönheit. Aber Sauberkeit 
herrschte überall. 

Später gingen wir dann noch durch die 
Straßen am Markt, haben uns Brot und Butter 
besorgt, weil es schwierig ist, in Lokalen etwas 
Passendes zu essen zu finden. Der Marktplatz. 
sieht gut aus, hat Blumenrabatten und Bänke. 
Die Normaluhr ist nicht mehr da. Alle Läden 
hüben und drüben des Marktplatzes sind in 
Betrieb, furchtbar viel Menschen hasten hin 
und her, man hat den Eindruck, viel zu viel 
für die kleine Stadt. Es sind jetzt dort 33.000 
Einwohner. Auch herrscht auf den Straßen ein 
großer Autoverkehr, bißchen ungeregelt, man 
hat Mühe, über die Straße zu kommen. 

Das Warenangebot in den Läden ist groß, 
aber nicht verlockend. Südfrüchte gibt's in gro- 
Ben Mengen, sie sind aber doppelt so teuer 
wie bei uns, z.B. Apfelsinen pro kg umgerech- 
net 8— DM, Bananen 10,— DM usw. Auch 
die anderen Lebensmittel sind zum Teil teurer 
als bei uns, ebenfalls die Textilien trotz 
schlechterer Qualität. Der Verdienst der großen 
Masse der Arbeiter und Angestellten ist ge- 
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ring, nur eine kleine Schicht, besonders In- 
genieure, verdient verhältnismäßig gut. Das 
Benzin ist 0,40 DM billiger als bei uns. 

Am Sonnabend früh lachte die Sonne vom 
Himmel, aber es war ziemlich windig Nach 
langem Suchen und Fragen fanden wir Ecke 
Comenius-Straße das neue große und moderne 
Lokal, was äußerlich und auch innen sehr gut 
und gepflegt aussah. Es wurde auch zufällig 
gerade geöffnet, als wir um 10 Uhr davor stan- 
den. Wir waren die ersten Gäste und versuch- 
ten, Frühstück zu bestellen. Die junge Ser- 
viererin verstand uns aber überhaupt nicht, 
sprach immer von „Rumpsteak“. Endlich lief 
sie davon und kam mit einer älteren Frau in 
weißem Kittel an, die gut Deutsch sprach und 
schnell bekamen wir dann türkischen Kaffee 
in Gläsern, einige Brötchen und Butter und 
Marmelade. Aber alles ist auch hier sehr teuer 
‚gewesen. Ich hatte den Eindruck, daß die Polen 
dem jetzt anfallenden Besucherstrom nicht ge- 
wachsen sind. 

Nach dem Frühstück machten wir einen 
Spaziergang zu Fuß, in die Breslauer Straße, 
vorher noch durch die Gruschwitzstraße, wo 
wir auch einmal in dem Hause Nr. 36, das der 
Brüdergemeine gehörte, gewohnt hatten (neben 
Duck). Wir waren auch im Hof dort, auch hier 
der schöne große Rasenplatz verschwunden 
und die großen Gärten, auch die Mauern zwi- 
schen den Grundstücken alle verschwunden. 
Überall, auf jedem freien Plätzchen neue 
große Wohnhäuser, alles ohne Zäune, die Kin- 
der liefen überall herum. Und wie schön und 
romantisch war es hier damals! 

Wir gingen dann durch den Gruschwitzer 
Park, weiter die Breslauer Straße entlang bis 
zum Vogelsberg. Von dem lauschigen Plätz- 
chen, was sich so herrlich für Rendezvous 
eignete, ist nichts mehr übrig, die begehrte 
Rodelbahn konnten wir auch nicht entdecken. 
Überhaupt große Bäume oder Sträucher sind 
nur noch vereinzelt da, alles ist bebaut mit 
Wohnhäusern. Die Treskow’sche Villa steht 
noch, inmitten anderer Häuser. Wir gingen 
dann über den Oderdamm zur Brückenallee. 
Rechts und links des Oderdammes entstanden 
Schrebergärten mit kleinen Wohnlauben. Die 
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große blühenden Wiesen mit Margueriten 
vermißten wir sehr. Die Brückenallee hinein 
zur Stadt hat sich kaum verändert, z.Z. war 
überall auf den Oderwiesen noch Hochwasser. 
Die Badeanstalt ist weg, es kann ja auch kaum 
noch in der Oder gebadet werden, weil sie 
leider wie alle Flüsse völlig verschmutzt ist. 
Aber die alten bekannten Oderkähne fuhren 
darauf wie immer. Wir gingen noch an der 
Schiffswerft herum bis zum Bootshaus und 
dann durch die Oderstraße zurück auf den 
Markt. Die alten Häuschen stehen alle noch, 
nur findet man kaum noch irgendwelche Zäune 
um die Grundstücke. Ob sie wohl den Nach- 
kriegswehen zum Opfer gefallen sind? 

In der Amtsstraße hat sich auch nicht viel 
verändert, die Häuser stehen alle noch, außer 
der Süßmannschen Villa, in der zuletzt auch 
die Städtische Bücherei untergebracht war, und 
die noch während der letzten Kriegstage völlig 
ausgebrannt ist. Dafür wurde die Autowerk- 
statt von Rieger in der Gerberstraße bis an 
die Amtsstraße vergrößert. 

Alle Straßen, Plätze, die Häuser waren uns 
trotz kleiner Veränderungen vertraut und viele 
Erinnerungen kamen wieder, die man längst 
vergessen glaubte. Ich spürte die „Heimat“, 
und Augenblicke gab es, da waren die 27 da- 
zwischenliegenden Jahre wie ausgelöscht. 

Nach dem teuren und nicht besonderen Mit- 
tagessen im Hotel der Brüdergemeine machten 
wir bei herrlichem Sonnenschein eine Auto- 
fahrt nach Tarnau und dem Schlawaer See, 
welches ja die schönsten Ausflugsziele unserer 
Jugendzeit gewesen sind. 

Auf der ganzen Fahrt begegneten wir kaum 
einem Auto, nur einigen Pferdefuhrwerken. In 
den Dörfern sahen uns die Kinder mit großen 
Augen hinterher. In diesem ganzen Gebiet ist 
kaum etwas verändert worden. Unberührte Na- 
tur; all die großen blumigen Wiesen und herr- 
lichen Wälder sind geblieben. Wenig Kühe auf 
den Weiden, auch schon bei 2 Kühen immer 
ein Hirte dabei. Die Bewohner scheinen sehr 
arm zu sein, man sah es an der Kleidung der 
Kinder. Überall viel unbebautes, unbenutztes 
Land, aber saubere Luft und Ruhe und Frie- 
den, so recht geeignet zur Erholung. In 


Schlawa hatten wir einige Mühe, den Zugang 
zu dem Hotel zu finden, welches noch vor oder 
während des Krieges am See erbaut wurde. Es 
war auch in Betrieb, und wir fanden dort einen 
jungen Mann, der für uns dolmetschen konnte, 
so daß wir dann Kaffee und Kuchen bekamen. 
Es war gerade der Geburtstag meiner Schwe- 
ster Waltraud. Vor dem Hotel war alles gut ge- 
pflegt, viele Blumenrabatten und eine Menge 
winziger Campinghäuschen, sehr eng aneinan- 
der aufgestellt. Alle gleicher Typ, innen für 4 
Personen Schlafgelegenheit. Sie warten auf den 
Saisonbeginn und werden an Touristen, Jugend- 
liche und Erholungsuchende vermietet. Dann 
wird dort mehr Leben herrschen, als erträglich 
ist. Die alte Jugendherberge stand auch noch, 
ganz in der Nähe. Es ist ein großes Erholungs- 
gebiet geworden. Jetzt aber war noch alles 
ruhig, ein einziges Segelboot kämpfte auf dem 
großen Schlawaer See gegen die ziemlich hohen 
Wellen. Auch an anderen, früher unbenutzten 
Stellen des Sees sahen wir Campinghäuschen 
und Hotels im Bau. 

‚Aber wir mußten uns ja bald wieder von die- 
sem herrlichen Stückchen Erde trennen und die 
Rückfahrt antreten. Den versteckten Tarnauer 
See mit dem Jagdschlößchen, das der Fürst 
von Carolath der Jugendbewegung von Neusalz 
zur Verfügung gestellt hatte, fanden wir nicht, 
wir hatten auch zu wenig Zeit dazu. Wir woll- 
ten noch nach Carolath und zum Schloß. Nach 
einigem Hin und Her und Fragen der Dorfbe- 
wohner, die schnellstens wieder einen älteren 
Mann zu uns holten, der Deutsch konnte, fan- 
den wir es dann, d.h. die übrig gebliebenen 
Ruinen; denn das Schloß selbst wurde ja in 
den letzten Kriegstagen mit seinen 400 (?) 
Zimmern und den ganzen Kostbarkeiten ge- 
sprengt, von wem, weiß man nicht genau. Der 
vordere Teil mit dem Eingang ist ziemlich er- 
halten geblieben, es sind sogar noch Zimmer 
darin, die von Jugendlichen als Jugendherberge 
benutzt werden. Aber sonst stehen nur noch 
Ruinen da, bewachsen mit Gras und Sträu- 
chern. Der Mann, der Deutsch konnte, folgte 
uns mit seinem Fahrrade, um sich noch mit 
uns unterhalten zu können, und die ganze 
Dorfjugend kam auch hinterher. Aber alle wa- 


ren recht nett und freundlich, und sie taten 
auch unserem Auto nichts. Von dem vielen 
Flieder, der damals rings um den Schloßberg 
stand und überall in Carolath, war nichts mehr 
zu sehen, alles war weg. Nur die Oder floß un- 
beirrt wie eh und je ihren alten bekannten Weg 
hinunter zur Ostsee. Aber die Mücken waren 
schon da, Wolfgang meinte plötzlich unterwegs, 
die polnischen Mücken hätten ihm die Beine 
zerstochen. 

In Neusalz angekommen, fuhren wir noch 
bis nach Kusser, woher unsere Mutter stammte. 
Krausewerk, die Leimfabrik, alles war vergrö- 
Bert und in Betrieb. Dann gingen wir auch 
einmal in die ehemalige evangelische Kirche 
hinein, die jetzt den Katholiken gehört. Sie 
ist nicht wiederzuerkennen, innen wurde sie 
ganz kostbar und wunderbar hergerichtet. Eine 
unwahrscheinliche Pracht und Sauberkeit sahen 
wir. Ecke Bahnhofstraße, im Hause des Kauf- 
mann Ludwig, besuchten wir ganz kurz eine 
Frau Riedel, die mit ihren Angehörii dort 
geblieben war. Sie arbeitet bei Gruschwitz und 
konnte uns viel von den vergangenen Jahren 
berichten, auch von Freunden und Bekannten. 

Frau Riedel hatte sich auch angeboten, mit 
uns in unsere alten Wohnungen zu gehen und 
zu dolmetschen, aber wir hatten keine Zeit 
mehr dazu und es hat nicht viel Sinn. Es woh- 
nen jetzt schon jahrelang andere Menschen 
dort, die sich ihr Heim nach ihren Wünschen 
und Vorstellungen aufgebaut haben. 

Alle Leute aber, mit denen wir in Berührung 
kamen, waren nett und freundlich und hilfsbe- 
reit, und überall fand sich jemand, der etwas 
Deutsch konnte. Einer, den wir erstmal vor- 
sichtig fragten, ob er Deutsch versteht, meinte 
gleich, „das ist mir ganz egal, ob Deutsch oder 
Polnisch, ich kann beides.“ 

Der folgende Tag war ein Sonntag. Als wir 
morgens aus dem Hotelfenster auf den Markt 
hinunterblickten, wo es menschenleer und nicht 
das Gehaste und Gejage der Wochentage war, 
glaubten wir uns fast in alte Zeiten versetzt. 
Das war wieder das gemütliche alte Städtchen 
von damals. Man muß unbedingt an einem 
Sonntag in Neusalz sein können, wenn man 
viel von der alten Heimat haben möchte. 
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Wir hatten jedoch keine Zeit mehr, zu blei- 
ben, weil wir an diesem Sonntag noch ins Rie- 
sengebirge fahren wollten und abends wieder 
die Rückreise antreten mußten. Wir sind ganz 
langsam und abschiednehmend durch die Frey- 
städter Straße rausgefahren aus unserem Hei- 
matstädtchen, mußten gerade vor den geschlos- 
senen Schranken am Bahnübergang halten. Frü- 
her störte uns das immer, weil es Zeit weg 
nahm, diesmal waren wir froh darüber. Wir 
fuhren dann weiter über Freystadt, Bunzlau, 
Löwenberg, die E 14 bis Hirschberg und haben 
dann Station in Krummhübel gemacht, dort zu 
Mittag gegessen und sind dann trotz tüchtiger 
Regengüsse im offenen Sessellift bis auf den 
Kamm gefahren. Dort war es sehr kalt und 
stürmisch, Schneereste lagen noch und mei- 
stens hüllte sich die Schneekoppe in dicke Wol- 
ken. Aber sie tat uns dann auch für kurze 
Augenblicke den Gefallen und zeigte uns ihren 
schneebedeckten Gipfel. Nichts hat sich hier 
in der Natur verändert und wird sich auch in 
1000 Jahren nicht verändern, gleich, welche 
Menschen dort wohnen. 

Überall im Riesengebirge war großer Tou- 
ristenbetrieb, fast nur Omnibusse und Pkws 
aus der DDR, einige aus Westdeutschland, man 
hörte jedenfalls nur Deutsch sprechen. Im Laufe 


des Nachmittags fuhren wir dann zurück über 
Hirschberg, die Grenzbrücke bei Görlitz, mach- 
ten noch einen Besuch bei unseren Verwandten 
in Görlitz, dann weiter über Bautzen nach 
Leipzig. 

Es waren drei sehr erlebnisreiche Tage, wir 
waren glücklich, daß wir unsere geliebte Hei- 
mat noch einmal wiedersehen durften. Auch 
unsern beiden jungen Leuten, der Susanne und 
dem Wolfgang, hatte die Fahrt und das schle- 
sische Land ganz besonders gut gefallen. Su- 
sanne konnte kaum glauben, daß man so viel 
in kurzen 3 Tagen schen und erleben kann. 

Bereut haben wir die Reise auf keinen Fall. 
Im Gegenteil, ich würde gern noch einmal 
dorthin fahren. Es tut nun nicht mehr weh, die 
vor fast drei Jahrzehnten verlorene Heimat 
wiederzusehen. Obwohl sich vieles verändert 
hat, in Erinnerung bleibt sie doch so, wie sie 
ehemals war. Verändert hat sich ja auch nur 
das, was Menschen verändern können; die 
Landschaft, die Oder, die großen Wälder und 
saftigen Wiesen sind geblieben, und die Sehn- 
sucht nach der Heimat wird weiter bestehen. 
Aber zur Heimat gehören auch die Menschen, 
denen man von Kindheit an verbunden ist, und 
die sind nicht mehr da. 

Br. B. (DDR) 


DEBDDEDDEDDIED DIEB BED DEN DICH DITN OLE 


Gedanken 
zur Weihnacht 


Weihnachtliches Denken 
heißt Schenken. 

Der Knecht dem Herrn, 
der Herr dem Knecht, 
immer gerecht. 

Selbst im Streite 

siehst du die Weite. 
Herrliche Zeit! 
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Über dem Niederen 

hebe dich auf. 

Bist du zufrieden 

geht’s immer bergauf. 

Laß nie dich schinden von deinem Ich, 
dann bist du frei. 


Ewiger Wandel 

in Tag und Nacht. 

Jahre vergehen, hast wenig vollbracht. 
Glaubst du in Zeiten 

doch ist es nicht so, 

Alter macht weise und froh. 


J. Weniger 
1958 Weihnachten 


Aus der Chronik des Dorfes Lippen 


Mitgeteilt von H. O. Thiel . 


Die überschwemmte Fläche in Schlesien be- 
trug rund 1200 Quadratkilometer, der Schaden 
9 Millionen Taler. Wie hart auch Neusalz dar- 
unter litt, geht aus der Tatsache hervor, daß in 
der mährischen Gemeinde das Wasser bis an die 
Kirchtür stand und die tiefer gelegenen Stadt- 
partien auf Kähne angewiesen waren. Bei Auf- 
halt brach der Damm auf 5 Stellen. Man nann- 
te hier das Hochwasser „die schlesische Sünd- 
flut“. Bei diesem Hochwasser ertrank der Gast- 
hausbesitzer George Friedrich Hausse aus Buch- 
wald. Er fuhr mit dem Kahn und einigen Be- 
gleitern nach Neusalz, um Lebensmittel zu ho- 
len. Auf der Rückfahrt kippte auf dem Kanal- 
horst der Kahn um, und alle ertranken. 

Bei dem Hochwasser 1876 brach der Oder- 
damm in Aufhalt, sämtliche Bewohner von 
Königl. Aufhalt mußten sich mit dem Vieh 
und all ihrer Habe nach Lippen retten. 1903 
kam das Hochwasser im Juli, wobei auf der 
linken Oderseite der Damm brach. Der auf 
der linken Oderseite wohnende Karl Dullin, 
Erbpächter des Eulenkruges, seine Frau und 
der Dammeister Greiser ertranken bei der 
Rettung des Viehes. Eine Kompagnie Pioniere 
aus Glogau mußte bei Aufhalt zur Hilfelei- 
stung herangezogen werden. Im Juni 1926 
kam ein Hochwasser, das 4 Wochen nicht in 
seine Ufer zurückging und fast die ganze Ernte 
auf dem Halme vernichtete. Der Damm brach 
bei Aufhalt auf der linken Oderseite. 1929 
von Mitte November bis 12. Dezember war 
das letzte größere Hochwasser, wobei zum 
Schutze und zur Bewachung die Einwohner 
der umliegenden Ortschaften bis Kontopp her- 
angezogen werden mußten. Tag und Nacht 
mußten alle verfügbaren Gespanne Sandsäcke, 
Steine, Faschinen und Dünger fahren. Tausende 
von Sandsäcken wurden dabei verbraucht. 


Mißernten 


1804 war ein derartig lange anhaltendes Re- 
genwetter, daß das Getreide auf dem Halme 
auswuchs, was das teure Jahr 1805 zur Folge 
hatte, wo der Viertelscheffel Korn I Thlr. 12 gl. 


Fortsetzung aus Heft 85 


galt. 1847 war eine Mißernte. 1879 war das 
Getreide im August noch ausgewachsen. 1897 
war eine gute Ernte, aber durch den vielen 
Regen wuchs der Roggen und Weizen auf dem 
Halme und in den Stiegen aus. 1900 war die 
Ernte durch Erfrieren so gering, daß nur die 
Bansen bis zur Hälfte voll waren. Durch Aus- 
winterung war die Ernte 1901 noch geringer, 
so daß die Garben nur den Tennwänden gleich 
waren. 


Unglücksfälle 


1887 verunglückte die Frau des Großgärtners 
Ernst Hausse in der Ernte; sie fiel durch Ab- 
rutschen der Leiter auf die Tenne und war so- 
fort tot. 1896 am 29. Juni war der Großgärtner 
Heinrich Beitze beim Heumachen, auf seiner 
Wiese „Unterm Walde“, als ihn ein Gewitter 
überraschte. Er setzte sich unter einen Strauch, 
in den der Blitz einschlug, der ihm auf dem 
Rücken die Haut verbrannte. Vierzehn Tage 
darauf starb Beitze daran. 1898 ertrank der 
Sohn des Kutschers Roy beim Baden in der 
Oder. 1900 verunglückte der Arbeiter Pusch 
beim Grashauen an einem Sonntag; er trat in 
die Sense und verblutete auf dem Nachhause- 
wege unter der großen Eiche. 1909 am 11. Juli 
verunglückte beim Holzfällen Ambrosius 
Hempfling am Garberge. Ein gefällter Stamm 
blieb auf einem anderen hängen; als die beiden 
Holzfäller nun auch diesen umsägten, fiel er 
unerwartet schnell gerade nach der Seite, nach 
der Hempfling sprang, und zerquetschte ihm 
den Kopf. Es sollte der letzte Arbeitstag für 
dieses Jahr im Walde sein, und es wurde der 
letzte Tag seines Lebens. — 1904 am 5. Sep- 
tember stürzte der Sohn des Bauern Friedrich 
Reiske in der Scheune auf die Tenne und war 
sofort tot. — Am 14. Dezember des gleichen 
Jahres verunglückte auf unerklärliche Weise 
der Müllermeister Hermann Linke. Er ging zu 
Fuß nach Neusalz und kam nicht wieder zu- 
rück. Trotz eifrigen Suchens konnte er erst 
am 5. März 1905 im Jagen 134 Königl. Auf- 
halt gefunden werden. 
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Gedächtnisfeier für Karl Helfferich, den Schöpfer der Rentenmark 
Die Festrede hielt Heimatfreund Adolf Schroeter, Freystadt 


Im Jahre 1923 hatte Deutschland eine Infla- 
tion erlebt, die den Dollar bis auf die schwin- 
delnde Höhe von 4,2 Billionen Mark hinauf- 
schnellen ließ. Die Zustände waren trostlos und 
können nicht besser charakterisiert werden als 
mit den Worten des Kulturhistorikers Emil 
Staiger anläßlich des 75. Geburtstages von 
Karl Zuckmeyer im Januar dieses Jahres: 

„Lassen Sie mich mit einer Jugenderinnerung 
beginnen, den Jahren nach dem ersten Welt- 
krieg. Es gab damals keine zerstörten Städte, 
aber ein graues, zermürbendes Elend, dessen 
beklommene Zeugen wir in der Nachbarstadt 
Konstanz werden konnten. Das deutsche Geld 
war so entwertet, daß der Preis für eine Sem- 
mel hundert Milliarden betrug. Die Löhne 
und Gehälter wurden in Waschkörben von den 
Banken geholt und mußten, wenn sie nicht 
abermals ihren Wert verlieren sollten, unver- 
züglich in Waren umgesetzt werden. Meii 
Schulkameraden aßen mit Sägemehl durch- 
setztes, klebriges Brot. Die Lage schien hoff- 
nungslos zu sein. 

Da machte auf einmal die Erfindung der 
Rentenmark — nicht aller Not, aber doch der 
unmittelbarsten ein Ende. Wir begriffen nicht, 
wie es möglich war, und nahmen das Wunder 
halb ungläubig, halb erleichtert entgegen.“ 

Diese „Erfindung der Rentenmark“, die die 
ganze Welt mit Bewunderung erfüllte und die 
die Amerikaner „The most important finan- 
cial undertaking of our time“ nannten, war 
das Werk Karl Helfferichs. Dieser Finanzge- 
lehrte, der Direktor der Deutschen Bank, Uni- 
versitätsprofessor und Staatsminister gewesen 
war und während des 1. Weltkrieges das 
Reichs-Schatzamt leitete, um danach Stellver- 
treter des Reichskanzlers von Bethmann-Holl- 
weg zu werden, wäre am 22. Juli dieses Jahres 
100 Jahre alt geworden. Seine Heimatstadt 
Neustadt a. d. Weinstraße, deren Ehrenbürger 
er war, veranstaltete gemeinsam mit der Fa- 
milie Helfferich eine Gedenkfeier. Nachdem 
der Erste Bürgermeister sowie ein Vorstands- 
mitglied der Deutschen Bank und Direktor 
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Rolf Helfferich am Grabe Kränze niedergelegt 
hatten, fand in den Räumen des Museums eine 
Feierstunde statt, über die die „Neustadter 
Rundschau“ schrieb: 

„Im Heimatmuseum würdigte der Frankfur- 
ter Privatgelehrte Adolf Schroeter Helfferichs 
Leben und Wirken. Sein Vortrag war von Be- 
geisterung getragen. Direktor Ehret von der 
Deutschen Bank faßte Helfferichs Leben in 
einem lateinischen Zitat zusammen: sein Tun 
sei stets Sorge um das Volk und Kampf für 
die Wahrheit gewesen. Direktor Rolf Helfferich 
sprach ein kurzes Dankeswort besonders für 
die Redner, für Stadtverwaltung und Stadtrat“, 

Heimatfreund Adolf Schroeter, früher Frey- 
stadt Niederschl., hatte seine Rede unter das 
Wort des Thomas gestellt: „Des Weisen Amt 
ist ordnen“, wobei er auf die Neuordnung des 
deutschen Geldwesens durch die Rentenmark 
Bezug nahm. Er schloß seine Ausführungen 
mit einem Wort Helfferichs, welches für die 
heutige Zeit eine vertiefte Bedeutung haben 
könnte: 

„Möchte das deutsche Volk in den kommen- 
den Jahren die Früchte soviel ernster Arbeit 
reifen sehen und erleben, daß es jenem har- 
monischen Gleichgewicht der sittlichen, geisti- 
gen und wirtschaftlichen Kräfte näher kommt, 
in dem allein der Zuwachs an materiellem 
Wohlstand einen Aufstieg zu höherer sozialer 
Kultur bedeutet.“ 


Hinweise 

Der heutigen Ausgabe lege ich Zahlkarten 
bei, die zur Erleichterung der Einsendung der 
Unkostenbeiträge dienen sollen. 

Heimatfreunde, die durch Banküberweisun- 
gen den Betrag begleichen, erhalten keine Zahl- 
karten. 

Anschriftenänderungen sind mir unbedingt 
mitzuteilen. 

Geburtstage, wie 50, 60, 65, 70 und 75 bitte 
ich, mir möglichst zwei Monate vorher mitzu- 
teilen. Ab 76 werden die Geburtstage fortlau- 
fend veröffentlicht. Peukert 


DHeimatkreise 


Herbsttreffen 
des Neusalzer Kreises aus Hannover 
mit den „Möwen“ in Hildesheim 


‚Am 15. Oktober d. J. trafen sich im Boots- 
haus des Hildesheimer Ruderclubs, das erst 
vor 3 Jahren erbaut wurde, die Freunde der 
Heimat mit den Neusalzer Ruderern. Da das 
Bootshaus etwas abseits gelegen war, hatten 
die Hildesheimer Ruderer dankenswerterweise 
am Hauptbahnhof einen Abholdienst einge- 
richtet, 

Es war ein schöner Herbsttag, und etwa 45 
Heimatfreunde hatten sich dort eingefunden. 
Für manche hatte es einen recht langen An- 
reiseweg gegeben, sie kamen aus Hannover, 
Peine, Wunstorf, Künsebeck, Neu-Ulm, Min- 
den, Goslar, Hohenlimburg, Braunschwei 
Ahlen, Bremen, Kassel-Wilhelmshöhe, Salzgit- 
ter-Lebenstedt, Flintbek, Borsum und aus 
Freudenberg a. Main. In aller Namen dankte 
Paul Fischer den Kameraden des Hildesheimer 
Ruderclubs für das herrliche Entgegenkommen 
und die vorbehaltlose Bereitstellung der Räum- 
lichkeiten des Bootshauses zu diesem Treffen. 
Als bleibendes und sichtbares Zeichen der 
Freundschaft überreichte er die Flagge der 
Neusalzer Möwen mit den Worten: „Sie haben 
keine Mühe gescheut, uns die Stunden des 
Zusammenseins froh zu gestalten, dafür sei 
Ihnen recht von Herzen gedankt. Beim An- 
blick unserer Flagge, die seit dem Jahre 1884 
jeden Wanderruderer auf dem Oderstrom grüß- 
te, möge es auch Ihnen bewußt sein, daß es 
die eines heimatlos gewordenen Rudervereins 
aus dem verlorenen Osten unseres Vaterlandes 
ist,“ 

Die Hildesheimer Kameraden hatten eine 
reichhaltige, aber auch recht preiswerte Speise- 
folge geboten, wofür ihnen besonders gedankt 
sei. Bald füllte eine gute Harmonie die Räume 
des Bootshauses. 

Das Hildesheimer Bootshaus liegt von der 
etwa 100.000 Einwohner zählenden Stadt etwas 
abseits. Die Innerste und ebenso auch der Um- 
schlaghafen, der für die vielseitige Hildeshei- 


mer Industrie ein wirtschaftlicher Faktor ist, 
sind als Gewässer für einen Ruderverein nicht 
sehr vorteilhaft. Durch einen Stichkanal wird 
der Hafen bei Sehnde mit dem Mittellandkanal 
verbunden und wird bei zeitweise geringem 
Schiffsverkehr erst das gegebene Gewässer für 
den Rudersport und hier liegt auch das neu- 
erstandene Bootshaus. 

Das Wetter war verlockend und bald wurde 
auch ein Doppelvierer mit der Mannschaft 

Willy Sander 

Heinz Kamphenkel 

Siegfried Hausknecht 

Manfred Weise 

am Steuer Hans Adler 
besetzt, Es wurden immerhin noch 60 Mann- 
schaftskilometer errudert. Die Hildesheimer 
Kameraden hatten für die Senioren sogar noch 
das Motorboot startbereit gemacht. Und sogar 
der Senior des heimatlichen Kreises, Wilhelm 
Braune und seine Schwester, ließen sich diese 
Wasserfahrt nicht entgehen, ein heimatliches 
Erleben wurde dabei wach gerufen, Waren es 
einst „Alte Fähre“, Költsch, der S-Baum, der 
Oderwald, die Oderbrücke, die Silhouette der 
Kirchtürme und der Schlote, so grüßten hier 
von der Ferne die neu errichteten Hildesheimer 
Fabriken, die Bosch- und die Senking-Werke 
und viele andere, 

Mit den Hildesheimern vereint, sahen sich 
die Freunde des Rudersports noch die neuesten 
Aufnahmen aus unserer Vaterstadt Neusalz an, 
die Heimatfreund Hausknecht als Dias vor- 
führte. 

Die meisten Neusalzer waren mit dem Pkw 
gekommen, der frühe Herbstabend mahnte da- 
her zu einem zeitigen Abschied. 

Mit Dankesworten an die Gastgeber für die 
so offenherzig gebotene Rudergastlichkeit 
ging die schöne Zusammenkunft dem Ende 
entgegen. Allseitig wurde der Wunsch laut, 
auch im nächsten Jahr, wenn die Neusalzer 
Ruderer zum kleinen Herbsttreffen wieder auf- 
rufen sollten, vollzählig der Einladung Folge 
zu leisten. Gerold Prikowski 
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Hamburg 


Am 28. Oktober fanden sich die Heimat- 
freunde im Schlachter-Innungshaus ein. Er- 
freulich die rege Teilnahme, denn alle alten 
Freunde, die immer zur Stelle sind, waren an- 
wesend. Aus Kiel fanden sich, das möchte 
besonders erwähnt werden, 10 Freunde ein. 

Sofort kam eine frohe Stimmung auf, einmal 
betraf es das Wiedersehen und zum andern 
spielte uns Heimatfreund Günter Hänelt auf 
dem Klavier fröhliche Weisen vor. 

Nach Begrüßung von Heimatfreund Peukert 
sprach Freund Peter Blasel ein Gedicht, in 
dem im Reim alle Städte Schlesiens mit ihren 
Industrieerzeugnissen genannt waren. Heimat- 
freund Julius Weniger erzählte in temperament- 
voller Weise aus seiner Schulzeit, seinen Ju- 
gend- und Wanderjahren, in denen er Amerika 
und das Leben der Indianer kennengelernt hat. 
In einigen Zimmern seines Hauses hat er Er- 
innerungsstücke aus der Indianer- und Trapper- 
zeit ausgestellt und aufgehängt. Er kleidet sich 
gern als Trapper und Freunde kommen in 
Indianerkleidung, um eine Friedenspfeife zu 
rauchen. Er hält sich beweglich, in dem er 
täglich auf seinem Pferd durch die Wälder 
reitet. Zum Schluß las er einige seiner Ge- 
dichte, die er in der Fremde oder in der 
späteren Zeit zu Papier brachte. 

Freund Hänelt spielte dann Schlesier- und 
Wanderlieder, sowie Tanzweisen, so daß man- 
cher ganz heiser wurde. Sportliche Teilnehmer 
tanzten unentwegt, was uns Alten sehr er- 
freute. Mitternacht hieß es Abschied nehmen. 

Nächste Zusammenkunft findet am 7. April 
im selben Lokal statt. 


Offenbach 


Am 15. Oktober trafen sich auf Einladung 
von Heimatfreund Wagner die Neusalzer von 
Offenbach und der näheren und ferneren Um- 
gebung im Kaffe Schulte. Groß war die Teil- 
nahme, mit Pkw und der Eisenbahn waren 
die Freunde angereist. Eigentlich waren fast 
alle Neusalzer, die in diesem Raum wohnen, 
anwesend. 
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Heimatfreund Wagner begrüßte die Teil- 
nehmer und Gäste, den Vorsitzenden der Kreis- 
gruppe der Schlesier H. Kastirke mit Gattin, 
sowie Frau Kirchner und Frau und Herrn 
Bierau. Heimatfreund Peukert, der anläßlich 
einer Besprechung mit der Stadtverwaltung von 
Offenbach anwesend war, gab der Freude Aus- 
druck, daß so viele Freunde den Austausch 
der Erinnerungen mit den Heimatfreunden su- 
chen und erinnerte an die Schönheiten unseres 
Schlesierlandes, das hoffentlich, einmal ohne 
Schwierigkeiten besucht werden kann. Auch 
konnte er mitteilen, daß von Seiten des Magi- 
strats und der Stadtverwaltung an dem Treffen 
im Jahre 1974 festgehalten wird. Frau Bierau, 
die langjährige Betreuerin der Neusalzer und 
Frau Kirchner, die nun die Patenschaftsarbeiten 
beim Magistrat erledigt, zeigten Dias vom Tref- 
fen 1971 und solche aus dem Nachlaß von 
Herrn Glaeser, mit Motiven aus der Heimat. 

Viel zu schnell vergingen die Stunden, denn 
die Erinnerungen an gemeinsam verlebte Stun- 
den und das Berichten vom jetzigen Ergehen 
und von der Familie sind so umfangreich, daß 
die Zeit nicht ausreichen konnte, 


Teilnehmer kamen aus nachstehenden Orten: 

Aschaffenburg, Darmstadt, Gießen, Frank- 
furt, Hanau, Heidelberg, Koblenz, Köln, Mainz, 
Mühlheim, Neuenhaßlau, Rüsselsheim Offen- 
bach und aus der näheren Umgebung. 


Düsseldorf 


Überraschend zahlreich waren Neusalzer aus 
Düsseldorf und der näheren und weiteren Um- 
gebung am 11. 11. 1972 zum Treffen ins Haus 
des Deutschen Ostens gekommen. Es konnten 
sogar Neusalzer von der Insel Rügen und aus 
der Nähe Paderborns begrüßt werden. Die 
Unterhaltungen brachen in den zwei netten 
Stunden, die allen viel zu kurz vergingen, auch 
nicht ab. 


Unser nächstes Treffen wird am 17. März 
1973 um 16 Uhr im Haus des Deutschen Ostens, 
Bismarckstr. 90 im Ostpreußenzimmer Nr. 712 


stattfinden (nicht im Restaurant). 
H. Lindner 


Familien - Nachrichten 


Wir gratulieren zur goldenen Hochzeit 

27. 12. Herrn Ernst Schmidtke und Frau 
Martha geb. Engelmann, Breslauer Str. 69 in 
855 Forchheim, Bammersdorfer Str. 37. 

29. 12, Herrn Richard Rutsch und Frau Ida 
geb. Klose, Nähmaschinen u. Fahrradgeschäft 
Markt/Ecke Breite Str. in 4523 Buer Kr. Melle. 


Wir gratulieren 

zum 40jährigen Ehejubiläum am 21. 11. 1972 
Herrn Johannes Prikowski und Frau Luise 
geb. Klose, Bahnhofstr. 12 in 3201 Borsum, 
Gartenstr. 3. 


Wir gratulieren zur Vermühlung 

6. 10. 72 Fräulein Dietlinde Vahrenholt, 
Tochter von Frau Charlotte Vahrenholt geb. 
Mende mit Herm Klaus Kliem, 1 Berlin 27, 
Egidystr. 2a. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
eine gute Gesundheit, Glück und Freude im 
neuen Lebensjahr. 


Berichtigung aus Nr. 85 

Am 17. 11, 72 hat nicht Emil Stephan son- 
deren Emil Schmidtke in 855 Forchheim, Bam- 
mersdorfer Str. 37, seinen 76. Geburtstag. 


95 Jahre 
13. 1. Herr Max Dutke, Forst, August-Be- 
bel-Straße 54. 
89 Jahre 
23. 12. Herr Artur Bulla, Lauenburg/Elbe, 
Schmiedeweg 10b. 
20.12. Frau Marie Zimmerling, Schweinitz/ 
Elster, Markt 26. 
88 Jahre 
11. 1, Frau Weise, Fölzichausen. 
3. 2. Frau Frida Fengler, Bad Homburg, 
Sodener Straße 6. 
6. 2. Herr Adolf Hoffmann, Karlsdorf 1, 
über Stadtroda/Thür. 
87 Jahre 
11. 2. Frau Martha Leßmann, Hadamar, 
Hammerweg 2. 


85 Jahre 


8. 11. Frau Emma Kattner, Margaretenstr. 8, 
in 732 Göppingen, Langestr. 28, 

15. 1. Herr Adolf Moratschke, Düsseldorf, 
Münsterstraße 302. 

84 Jahre 

29. 12. Herr Karl Schneider, 
Straße 8 

3. 1. Frau Clara Dutke, Forst, August-Bebel- 
Straße 54. 

2. 2. Frau Meta Wagner, Oberlauterbach, 
Kr. Auerbach, 


H.-v.-Helmholtz- 


83 Jahre 
27. 1. Frau Anna Kegel, Freiburg/Br., Tivo- 
listraße 33. 
16. 12. Frau Martha Beyer, Düsseldorf-Nord, 
Lichtenbroicher Weg Sl. 
23. 1. Herr Malermeister Paul Wiedemuth, 
Heldrungen-Unstrut, Teichweg 49. 
30. 12. Frau Emma Moratschke, Düsseldorf, 
Münsterstraße 302. 
18. 1. Frau Auguste Hering, Rheydt, Arndt- 
straße 8. 
20. 2. Frau Meta Welk, Nienburg/Weser, 
Posener Straße 10. 
15. 1. Herr Otto Schimansky, Varel, Tween- 
hörn 73. 
82 Jahre 
26. 12. Frau Frida Blumhagen, Erbstorf, 
Scharnebecker Straße 14. 
16. 12. Frau Ida Kroll, Berlin 44, Herztberg- 
straße 12. 
81 Jahre 
14. 12, Frau Anna Piefke, Kirchheim/Teck, 
Sonnenwiese 8. 
80 Jahre 
18. 1. Frau Helene Rußmann, Neuß/Rhld., 
Adolfstraße 76, Altenwohnheim. 


79 Jahre 


15. 11. Frl. Martha Lorenz, Gernsbach, Wil- 
helmstraße 19. 
30. 12, Herr Gustav Landsberger, Hamburg. 
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1. 1. Herr Gustav Zander, Bremen, Bach- 
straße 25. 

26. 1. Herr Erich Joite, Eltville, Schwalba- 
cher Straße 26. 


77 Jahre 


51. 1. Frau Maria Niecke, 4 Köln, Schilling- 
straße 45. 


76 Jahre 


11. 10. Herr Gustav Reinsch, Düsseldorf- 
Holthausen, Eichenkreuzstraße 27. 


75 Jahre 


25. 2. Frau Anna Thater, Uelzen, Ecker- 
mannstraße 10. 

26. 11. Herr Kurt Kollenda, 328 Bad Pyr- 
mont, Bahnhofstraße 46. 

29. 12. Herr Thomas Konrad, Ulm/Donau, 
Völklingenweg 23. 


70 Jahre 

28. 1. Frau Margarete Prüfer, 4504 Georgs- 
marienhütte, Exterbrock 30. 
65 Jahre 


6. 11. Herr Fleischermeister Hermann Gut- 
sche, Lippen, in 605 Offenbach/M. Sulzbach- 
straße 1. 


um DIT, 


Familienkundliche Karteien für In- und Ausland 


Gerhard H. Anders, 6921 Waldangelloch/Ba- 
den, Götzenbergstr. 11, gibt aus seinen Karteien 
Adel und Bürgerliche aus dem In- und Aus- 
land und der Kartei für Nordschlesien mit ins- 
gesamt z. Z. über 46000 Karten gegen Rück- 
porto gratis Auskunft. Zeitraum: teilweise ab 
‚600 n. Chr. bis Gegenwart. 


Anschriftenverzeidınis 


‚Anschriftenänderungen: 


Frau Meta Böhmert, 8908 Krumbach/Schw., 
Mozartstraße 23, bei der Tochter Frau Stöber. 


Wilhelm Lindner, 5 Köln 1, Friedenstraße 24. 


August Marquardt, 4550 Bramsche 8, Ortsteil 
Evinghausen. 


Ehrenfried Walke, 4043 Holzheim, Industrie- 

straße 24. 

Fortsetzung: 

3663 Francke, Manfred, 32 Hildesheim, Jor- 
danstraße 21. 

3664 Kohl, Elvira, geb. Harbig, Bahnhofstraße, 
geb. 22. 12. 16, 43 Essen, Heimstraße 3. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Ergänzung zur Ausgabe 85 


Deutschwartenberg 

Am 7. 9, verstarb die ehemalige Prokuristin 
der Firma Edelweiß-Decker, Frl, Martha Wag- 
ner im Alter von 78 Jahren in Brüggen 1, In 
der Haag 11. 


Es verstarben: 
28. 5. Frau Gertrud Sprenger geb. Menzel, 
69 3., Berliner Straße 33, in Homburg-Hoch- 
heim, Kirchstraße 146. 
28. 7. Bäckermeister Herr Fritz Teichert, 
70 J., Trockenau, in Britz bei Eberswalde 
1972 Frau Emma Böhm, Kleine Gasse 6a, 
in Groß Lafferde, Mühlenweg 321. 
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1972 Frau Elsbeth Schulz, Luisenstraße, in 
Wehen, Vogtlandstraße 1. 

24. 10. Frau Margarete Kadach geb. Blisch- 
ke, in 4 Düsseldorf, Rethelstraße 97. 

5. 11. Fleischermeister Herr Paul Eckert, 
64 J., Markt 16, in Reinfeld/Holst., Carl-Harz- 
Straße 9. 

4. 10. Herr Erwin Kleiber, 59 J., Gerber- 
straße 2, in Saarbrücken, Waldstraße 27. 

19. 9. Herr Fritz Grundmann, Bahnhofswirt, 
92 J., in 468 Wanne-Eickel, Elsa-Brandström- 
Straße 14. 

17. 11. Frau Marie Wolf geb. Regenberg, 
86 J., Trockenau, Hauptstraße, in Lauenburg, 
Spitzort 21. 


Ihr Leben war voll Liebe und Güte. 


Margarete Kadach 
geb. Blischke 


* 5. 11. 1906 + 24. 10. 1972 


Wir nehmen in Dankbarkeit Abschied. 


Kurt Kadach 
Rainer Kadach 
und Angehörige 


4 Düsseldorf, Rethelstr. 97 


Tiefbetrübt zeigen wir an, daß unser 
lieber Vater, Bruder, Onkel, Großvater 
und Urgroßvater, Herr 


Fritz Grundmann 
Bahnhofswirt Neusalz/Oder 


im gesegneten Alter von 92 Jahren von 
dieser Erde abgerufen wurde. 


In stiller Trauer 


Käthe Engel geb. Grundmann 
Fritz Grundmann 

Edith Mohr geb. Grundmann 
und Hans-Joachim Grundmann 


468 Wanne-Eickel, den 19. Sept. 1972 
Elsa-Brandström-Straße 14 


Plötzlich und unerwartet, für uns alle 
viel zu früh, entschlief heute sanft 
mein lieber Mann, unser guter, treu- 
sorgender Vater, Schwiegervater, 
Schwager und Onkel 


Paul Eckert 
im Alter von 64 Jahren. 


In stiller Trauer 


Charlotte Eckert geb. Purz 
Wolfgang Eckert 
und Frau Ursula geb. Becker 


Reinfeld, den 5. November 1972 
Carl-Harz-Straße 9 


Im gesegneten Alter von 88 Jahren 
hat uns unsere liebe Mutter, Schwie- 
germüter, Oma, Uroma, Schwester, 
chwägerin und Tante für immer ver- 
lassen. 


Marie Wolf 
geb. Regenberg 


* 10. 11. 84 + 15. 11. 72 


Nun ruhen ihre nimmermüden Hände 


In stiller Trauer 


Rudolf Simon und Frau Martha 
geb. Wolf 


Alfons Hensel und Frau Else 
geb. Wolf 


Uwe Martens und Frau Roswitha 
geb. Hensel 


und Klein-UIf 
Marta Lucas geb. Regenberg 


Lauenburg, 17. November 1972, 
Spitzort 21 


Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Bichl 


Braun- 
schweig 
Düsseldorf 


Emmerich) 
Rheinlanı 


Fulda 


Fürth 
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Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg” 
Pension, Caf&, Restaurant 

Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Frau Margarete Klingohr 
geb. Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 

8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


Spielworengeschäft 

„H. von Haag”, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u, Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh, Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Cafe 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 


Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Hogsche Straße 7—39 
Gästehaus Immergrün 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 4242 
Künsebek Drogerie Daether 
üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 
Landshut E. Krümpelmann K.G, 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zi 
Schutzgeräte, Generalveı 
Firmen „Carl Metz” u. „Mi 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
geschah, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2 

Kleve Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut John, 

Bad 

Krozingen 


Osterbrock Casino-Hotel 
Inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 
Tel. 225 
Rosenheim Fach-Drogerie-Foto 
Inh, Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 
Rüsselsheim Fleischerei 


Inh. Bernhard Hofzbrecher, 

Alte Kirchstraße 31 

Schuhhaus Jannek, 

Inhaber Otto Jannek, 

Adolfstraße 29 

Landmaschinen u. Iandw. Geräte, 

Haushaltswaren aller Art 

Inh. Walter Cyrus 

Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 

Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u.Lederwaren 


Winden- Hotel „Windenreuter Hof” 
reute b. Em- Pension - Caf6 - Restaurant 
mendingen Inh. Erika Hofsommer, 
geb. Knappe 
'el. Emmendingen 99 85 
Bad Vermögenbildende Versicherung 
Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u. 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 
8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bad 
Schwalbach 


Unter- 
hausen 


SABBIE Bungalow-Park 
D'ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Via Aurelia 9, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


